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Lesepredigt
2. Fastensonntag - Lesejahr A (8. März 2020)
L1: Gen 12,1-4a                   Aps: 33                      L2: 2 Tim 1,8b-10                               Ev: Mt 17,1-9
Liebe Weggefährten auf dem christlichen Glaubensweg!
Die Verklärung Jesu, wer kennt sie nicht.
Auf dem Berg Tabor erfährt Jesus die Bestärkung seines Weges von Mose und Elia. Und schließlich meldet sich noch der Vater zu Wort. 
Mächtig – strahlend – mysteriös die Szenerie.
So scheint diese Bibelstelle für sich zu stehen und geht vor allem Jesus etwas an. Oder etwa nicht?
Wenn wir genau hinsehen, dann können wir darin eine wunderbare Anleitung finden zur Vertiefung unseres geistlichen Lebens.
Beginnen wir beim Anstieg. Jesus begibt sich auf einen Berg. Wie wir wissen, ist das der Ort, wo der Mensch Gott begegnen kann. Wo Gott dem Menschen am nähesten zu sein scheint. Wenn ich an die Berge unserer Heimat denke, da fallen mir der Kreuzberg oder 14 Heiligen ein. Menschen begeben sich auf den Weg nach oben. Tagelang wallfahren sie durchs Land und das Ziel liegt oben auf dem Berg. Auf den Berg nimmt Jesus nur seine drei Vertrauten mit. Er will nicht, dass zu viele dabei sind, die vielleicht gar nicht verstehen, was Verklärung, was Erleuchtung, was eine Gotteserfahrung bedeutet. 
Und dann das. Jesus und das Licht – hier wird deutlich, dass er von göttlicher Natur ist. Sein Gesicht strahlt wie die Sonne. Aber auch so manche unserer Mitmenschen machen Erfahrungen mit dem Göttlichen – sie sind beseelt, sie strahlen etwas aus – sie haben sich auf das Göttliche eingelassen und werden davon erfüllt – immer mehr.
Wer dann eine solche Erfahrung macht, der kann davon schlecht erzählen. Kaum einer versteht genau, was da geschehen ist. Man muss es erleben – man muss dabei sein – das ist Erfahrung. 
Die einzige Voraussetzung dafür ist Offenheit. Offen zu sein, bereit zu sein für eine Erfahrung mit Gott. Man muss Gott nicht unbedingt suchen. Gott findet einen schon.
Tja, und was dann kam, könnte man ablegen unter: blöd gelaufen!
Es folgt der Abstieg. Der Abstieg ins normale Leben zurück. Jesus schärft seinen drei Vertrauten ein: sagt ja niemand etwas davon.
Warum eigentlich nicht? 
Er will nicht, dass die Erfahrung zur Sensation wird, dass sie durch Erzählungen verfälscht wird, er will nicht, dass sie abgemildert und wertlos wird.
Das ist mit unseren inneren Prozessen ganz ähnlich. Je mehr ich davon erzähle, desto mehr wird es verwässert für mich. Am Ende frage ich mich: Habe ich überhaupt etwas von dem Göttlichen erlebt? Oder habe ich mir das alles  nur eingebildet?
Und schließlich kommt es nach dem Abstieg vom Berg Tabor zu Zank und Streit. Jesus muss eine Situation klären, muss einen Streit schlichten, obwohl er noch ganz vom Licht beseelt ist.
Er wirkt geradezu genervt, als er die Jünger anfährt: „wie lange soll ich euch noch ertragen“?
Das, ja genau das ist Alltag, das ist Leben pur. Gerade eben noch die Höhen göttlicher Zustimmung erfahren und dann Zank und Streit schlichten.
Kann das nicht Mut machen für unser eigenes Glaubensleben? 
Es gehört alles dazu: Ruhe und Unruhe,
heilige Momente und innere Zerrissenheit, 
Aufstieg und Abstieg, 
Berg und Tal.
Jesus lebte in diesem Sowohl-als-Auch.
Vielleicht gelingt es auch uns – immer mehr.
Markus Lüttke, Pastoralreferent
